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Heinz-Günter Micheel

Der Lebenslauf in der sozialpädagogischen
Forschung

Der folgende Beitrag wird sich mit dem Lebenslauf in der
erziehungswissenschaftlichen und speziell in der sozialpädagogischen Forschung
auseinandersetzen. Sozialpädagogische Forschung befasst sich vor allem mit
drei Eckpunkten der Strukturmomente organisierter Sozialer Arbeit:
Erstens den zuständigen Institutionen, zweitens den in ihnen tätigen
Professionellen bzw. beruflichen oder ehrenamtlich Tätigen sowie drittens den

Adressaten und Adressatinnen.1
Das Konzept des Lebenslaufs ist besonders zur empirischen Analyse

von Problemsituationen der Adressaten und Adressatinnen im Feld der

Sozialen Arbeit als auch der Wirkungen sozialpädagogischer Praxis geeignet.

Lebenslauf wird im Folgenden nach Udo Kelle und Susann Kluge2 als

Oberbegriff für Lebensverlauf und Biographie verstanden. Während mit
Lebensverlauf die Abfolge faktischer Lebensereignisse gemeint ist, wird
unter Biographie die Interpretation bzw. Rekonstruktion von Lebensgeschichten

aus subjektiver Sicht verstanden. Der Lebensverlauf wird
typischerweise anhand quantitativer, die Biographie anhand qualitativer
Methoden erforscht.3 Im Folgenden wird die These begründet, dass in der

erziehungswissenschaftlichen Forschung die quantitative Lebensverlaufsforschung

nicht im Rahmen der ihr verfügbaren Möglichkeiten eingesetzt
wird und somit gegenüber der qualitativen Biographieforschung ihre
substantielle Bedeutung nicht erreicht. Daraus ergibt sich erstens die Frage,
ob nicht die Akteursperspektive in den vergangenen fahren gegenüber
der Sozialstruktur einen zu hohen Stellenwert in der sozialpädagogischen
Forschung bekommen hat und die Momente der sozialen Strukturiertheit
des Lebenslauf vernachlässigt wurde; zweitens stellt sich die Frage nach

einer Erklärung für dieses Ungleichgewicht. Die Vermutung ist, dass die

beschriebene Schwerpunktsetzung deshalb so drastisch ausfällt, weil das

theoretische Konzept der reflexiven Modernisierung in der Erziehungswissenschaft

zu dominant ist.
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Kontingenz von Lebenslaufstrukturen

In kritischer Absetzung von diesem Konzept wird im Folgenden Lebenslauf

dezidiert als die Vergesellschaftung von Individuen verstanden. D.h.,
es wird der Blick für eine Forschung geschärft, die die individuellen Biographien

als überwiegend sozial strukturiert analysiert.
Ziel der sozialwissenschaftlichen Lebenslaufforschung ist es, die

soziokulturelle Kontingenz der Strukturen des Lebenslaufs methodologisch

nachzuvollziehen. Lebenslaufforschung will «diese Kontingenz von
Lebenslaufstrukturen bzw. das diese Strukturen konstituierende
biographische Handeln» theoretisch und empirisch erfassen.4 Zur Erfassung
der Kontingenz von Lebenslaufstrukturen gibt es verschiedene Konzepte
und Theorien. Zum einen sind dies Konzepte, die eine historische Kontingenz

von Lebenslaufstrukturen formulieren: Das sind Theorien der

Segmentierung und der Institutionalisierung des Lebenslaufs: Es handelt sich

um theoretische Konzepte «mittlerer Reichweite für zeitlich und räumlich
begrenzte» und somit «historisch kontingente empirische Phänomene.»5

Zum anderen wird die individuelle Kontingenz der Strukturen im Lebenslauf

thematisiert. Hier gehen die meisten Autoren und Autorinnen von
einer zunehmenden Auflösung der wohlfahrtsstaatlichen Institutionalisierung

und Standardisierung des Lebenslaufs aus. Gemeint sind hier also

die unterschiedlichen Varianten der Individualisierungsthese.6
Das historische Konzept der Lebenslaufforschung zielt somit auf

den Sachverhalt ab, dass individuelle Lebensläufe durch sozialstrukturelle,

ungleiche Lebenschancen begrenzt werden; individuelle Kontingenz
betont dagegen, dass Lebensläufe vor allem durch flexible und
selbstverantwortliche Handlungsoptionen der Individuen geprägt sind.

Lebenslaufforschung hat sich nach Kelle und Kluge von Anfang an in zwei voneinander

getrennten Methodologien vollzogen:7 Zum einen einer quantitativ
agierenden Lebensverlaufsforschung8 und zum anderen einer qualitativ
vorgehenden Biographieforschung.9

In der quantitativen Lebensverlaufsforschung werden individuelle

Lebensläufe vor allem als eine Abfolge von Ereignissen bzw. Übergänge

betrachtet, die den sozialen Status verändern. Präziser ist hier nach Glen H.

Eider (1985) der Begriff Übergang, «weil Veränderungen im Lebensverlauf

nicht nur als punktförmiger Zustandswechsel sondern prozesshaft
erfolgen»10. Beispiele sind Übergänge von der Schule zur Ausbildung, vom
Studium in den Beruf, Übergänge in deviantes und aus deviantem Verhalten,

in die und aus der Armut oder auch Übergänge in die und aus der

Erziehungshilfe.
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Seit Mitte der 80er Jahre rückt das Konzept der Sequenz immer
mehr in den Blickpunkt der Lebensverlaufsforschung. Als Sequenz ist «ein

Teil eines Lebensverlauf zu verstehen, der mindestens zwei Übergänge
im Sinne von Zustandswechsel umfasst»11. Als statistische Verfahren zur
Analyse von Lebensverläufen dominieren kausale Ereignisanalysen12 und
zunehmend auch objektbezogene, d.h. insbesondere individuenbezogene
Sequenzmusteranalysen13.

In der qualitativen Biographieforschung werden individuelle

Lebensläufe untersucht, indem man sich um die Rekonstruktion der

Lebensgeschichte aus der Sichtweise des Befragten bemüht.14 Mittels
qualitativer Interviews wird «Material über die retrospektive Beurteilung und

Einschätzung von Statusübergängen und anderen biographisch relevanten
Geschehnissen aus der Sicht» des Befragten gesammelt. «Dieses Material
[...] (soll) genutzt werden, um in Erfahrung zu bringen, von welchen Gründen

Befragte zu bestimmten Entscheidungen veranlasst wurden.»15

Die quantitative Lebensverlaufsforschung und die qualitative
Biographieforschung sind jeweils eng verknüpft mit bestimmten Theorien
und Konzepte der Lebenslaufforschung. Quantitative Lebenslaufforscher

präferieren eindeutig die Ansätze zur historischen Kontingenz von Lebensläufen,

qualitative Lebenslaufforscher gehen von der individuellen Kontingenz

von Lebensläufen aus. Quantitative Lebensverlaufsforschung ist bisher

praktisch ein ausschließlich soziologisches Forschungsfeld. Anders

dagegen sieht es mit der qualitativen Biographieforschung aus. Während
sie in der Soziologie gegenüber der quantitativen Lebensverlaufsforschung
eine deutlich nachrangige, wenn auch nicht ganz unbedeutende Rolle

einnimmt, hat sie in der Erziehungswissenschaft eine herausragende Bedeutung.

In der sozialpädagogischen Forschung muss sie als eine der dominierenden

Forschungsstrategien angesehen werden.

Biographieforschung als genuin sozialpädagogische Forschung?

Folgt man Heinz-Elerrmann Krüger16, so liegt die Ursache für die zunehmende

Bedeutung von Biographieforschung in der Erziehungswissenschaft

und Sozialpädagogik in einem Prozess eines weit reichenden

Individualisierungsschubs der modernen Gesellschaft. Mit der Etablierung der

Individualisierungsthese als ein für die Erziehungswissenschaften insge-

samt-vorsichtigformuliert-bestimmendes Leitkonzept und für die
Sozialpädagogik - eindeutig formuliert - als das bestimmende Leitkonzept zur
Analyse und zur Erklärung sozialer Probleme und Entwicklungsprozesse
hat sich die Biographieforschung in kaum zwei Jahrzehnten von quasi null
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hin zu einem - quantitativ gesehen - Spitzenplatz unter den Forschungsstrategien

in der erziehungswissenschaftlichen Forschung hochgearbeitet.

Eine zusätzliche Ursache für eine starke Orientierung der Sozialpädagogik

an qualitativen Forschungsmethoden und dabei insbesondere an der

Biographieforschung wird, so Gisela Jakob, in der «Affinität zwischen einer

rekonstruktiv-interpretativ angelegten Forschung und der Strukturlogik
sozialpädagogischen Handelns» 17 gesehen. Mit dem Verweis auf die - um
es mal prägnant zu fassen - Dualität von Biographieforschung und
Biographiearbeit sieht Jakob insbesondere die Biographieforschung als eine

genuin sozialpädagogische Forschungsmethode an. Auch Andreas Hanses
sieht die Biographieforschung als Kernkategorie sozialpädagogischer
Forschung an.18

Lüders und Rauschenbach19 haben diesem Ansatz zu Recht

widersprochen. Sie haben sich damit auch gegen Mollenhauer20 gewandt,
der meinte, dass es so was wie eine spezifische sozialpädagogische
Forschungsmethodologie geben müsste. Lüders und Rauschenbach betonen
zurecht, dass «entscheidend für die Frage, welche Methode, welche
Methodologie und welches Design eingesetzt wird, nicht die disziplinäre Zugehörigkeit

ist, sondern allein die Fragestellungen in der Forschung selbst sowie
die Frage, welche Daten für die Beantwortung dieser Fragestellungen
notwendig bzw. zugänglich sind.»21 Es hat sich aber eine starke Übergewich-

tung von qualitativer Forschung und hierbei insbesondere Biographieforschung

etabliert.

Verhältnis von quantitativer und qualitativer Sozialforschung

Vertreter qualitativer Sozialforschung mystifizieren sehr oft die eigenen
Methoden, im Gegensatz dazu werden quantitative Forschungsmethoden
in Bezug auf ihre Erkenntnismöglichkeiten abgewertet. Autorinnen und
Autoren wie Barbara Friebertshäuser und Annedore Prengel, Ewald Terhart
und Karl-Heinz Reuband betonen dabei22, dass der Gegensatz von quantitativen

und qualitativen Methoden nicht mehr besteht. Dies ist schon empirisch

nicht richtig. In den gängigen - quantitativ-orientierten -
Methodenlehrbüchern in der Psychologie und Soziologie haben sich die kritischen
Positionen gegenüber der qualitativen Sozialforschung bis heute nicht
gewandelt.23 Hanses24 plädiert dafür, den Methodenstreit zwischen
qualitativer und quantitativer Verfahren aus der Soziologie nicht in die

sozialpädagogische Forschung zu importieren, betont mit Bezug auf Rauschenbach

und Lüders25, dass beide Methodenstränge wichtig sind, reduziert
dann aber die Notwendigkeit quantitativer Studien für die Soziale Arbeit
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auf sozialpolitische Positionierungen. In der erziehungswissenschaftlichen

qualitativen Sozialforschung besteht öfters der permanente Zwang,
sich bei der Beschreibung der eigenen Methode von der quantitativen
Methode positiv abzugrenzen, wobei man in der Regel zur Beschreibung
der quantitativen Forschungsmethoden mit einem halben Satz bis maximal

zwei Sätze auskommt. Das Resultat sind dann nicht zu vermeidende
erhebliche Verkürzungen. Jakob26 beispielsweise reduziert so die quantitative

Sozialforschung in einem halben Satz auf die Ermittlung von
Häufigkeitsverteilungen. Überwiegend wird die quantitative Sozialforschung als

ein streng theorie- und hypothesenprüfendes Vorgehen beschrieben, «bei

dem die Kategorien vorab gebildet werden und anhand von empirischen
Daten getestet werden».27 Hier wird ganz offensichtlich die gesamte
quantitative empirische Sozialforschung mit psychologischen Testverfahren

gleichgesetzt. So kann dann auch Hans Oswald28 formulieren, dass die

deduktiv-quantitative Sozialforschung im Gegensatz zur induktiven
qualitativen Sozialforschung selten neue Theorien entdeckt. Zusammenfassend

hört sich das dann so an, als ob die quantitative Sozialforschung eng
und begrenzt ist, während die qualitative Sozialforschung offen und innovativ

ist.

Die quantitative Datenanalyse ist aber kein so rigider und systematischer

Prozess, wie es so manches (leider auch «quantitatives») Methodenlehrbuch

vermuten lässt und qualitative Sozialforscher es sehr oft sehen.

Sehr oft ist sie ein komplexes und iteratives, sehr selten ein systematisches
und nur an Hypothesen orientiertes Vorgehen, wie es qualitative Sozialforscher

immer wieder betonen. In der Regel herrscht ein intensiver Metho-
denmix vor, in dem unterschiedliche statistische Verfahren zum Einsatz
kommen. Dabei werden explorative und kausalanalytische Methoden
miteinander verknüpft. Letztendlich ist es vor allem auch ein explorativer und
eben nicht nur an zuvor gefassten Hypothesen orientierter Ablauf.29

Ebenso wenig wie die quantitative Sozialforschung selten eine nur
eng theorie- und hypothesenüberprüfende Vorgehensweise ist, ist die
qualitative Sozialforschung immer ein theorieoffenes und nicht an Hypothesen

orientiertes Vorgehen, wie es qualitative Sozialforscher gerne mit der

Beschreibung ihrer Methode darstellen. Auch qualitative Sozialforscher
sind sehr häufig auf bestimmte Theoriemodelle fixiert und lassen sich

zumindest von hypothesenähnlichen Annahmen leiten.
Ein in den Erziehungswissenschaften sehr verbreiteter Mythos

ist, dass «quantitativ-empirische und qualitativ-empirische Methoden
nicht im Verhältnis der Konkurrenz» stünden, wie Terhart ausführt, «son-
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dem in der Ergänzung und Kooperation zueinander»30, und entscheidend
für die Wahl einer Methode die Forschungsfrage bzw. der Forschungsgegenstand

ist.
Ein nüchterne Beobachtung der erziehungswissenschaftlichen

und anderer sozialwissenschaftlicher Forschungsfelder zeigt, dass dies

reine Theorie ist und mit der Realität nichts zu tun hat. Man kann sich
keine Fragestellung z. B. in der Sozialpädagogik vorstellen, an die sich nicht
sowohl quantitativ als auch qualitativ Forschende herantrauen würden.
Womit Forschende bestimmte Probleme bearbeiten, ist fast ausschließlich

von der Präferenz für eine bestimmte Methode abhängig. Dies begründet
sich auch durch die theoretische Ausrichtung. Außerdem gibt es nur sehr

wenige Forschende, die sowohl über ausreichende quantitative als auch

qualitative Methodenkenntnisse verfügen. Dies heißt nun nicht, dass ich
den Standpunkt vertrete, dass jede Forschungsfrage mit jeder Methode
untersucht werden kann. Das ist sehr oft eben nicht der Fall. Jede

Forschungsmethode hat ihre jeweiligen Stärken und Schwächen. Aber oft ist

vor allem eine mögliche sinnvolle Verbindung unterschiedlicher Methoden
der bessere Weg.31 Im Folgenden werde ich für die Methoden der

Lebensverlaufsforschung die Anwendungsmöglichkeiten und ihre Vorzüge aber
auch Nachteile aufzeigen.

Methoden der Lebensverlaufsforschung
In der Lebensverlaufsforschung werden in der Regel Lebensverläufe über
einen längeren Zeitraum hinweg analysiert. Für diese Analysen werden

Längsschnittdaten von Individuen erhoben, somit kann man Entwicklungen

über die Zeit abbilden. Die hierfür benötigten Daten werden
retrospektiv und insbesondere anhand von Panelbefragungen erhoben. Den

ffauptstrang zur quantitativen Analyse von Lebensverlaufsdaten stellt die

Ereignisanalyse da. Ereignisanalyse ist ein Sammelbegriff für verschiedene

Verfahren, mit denen Übergänge zwischen verschiedenen Zuständen

modelliert werden können, und die dabei der Dynamik von
Lebensverläufen explizit Rechnung tragen. Ereignisanalysen sind Verfahren, die

sie auf Variablen und Flypothesen beziehen. Dabei müssen Kausalitätsannahmen

klar definiert werden und zu operationalisieren sein. Ereignisanalysen

sind nach Wingens elaborierte statistische Verfahren für die
multivariate Analyse der Zeitabhängigkeit sozialer Prozesse. Die Grenzen dieses

Ansatzes liegen in der methodenimmanenten Fokussierung auf singulare
Übergänge, also der Zerlegung von Verläufen in einzelne Ereignisse.32
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Der amerikanische Soziologe Andrew Abbott (1995) hat als
alternative quantitative Methode zur Analyse von Lebensverlaufsdaten die

explorative Sequenzmusteranalyse eingeführt. Bei der Sequenzmusteranalyse

geht es «um die Entdeckung von Mustern und Strukturen, weniger

um deren hypothesengestützte Überprüfung, auch wenn erklärende
Variablen in die Analyse eingeführt werden können».33 Die Sequenzmusteranalyse

stützt sich nicht auf Variablen, sondern nach Abbott explizit
auf Geschichte. Diese setzt sich «aus Ereignissen und Prozessen zusammen,

die zum einen in zeitlicher Reihenfolge auftreten und zum anderen
immer mit Kontexten in Verbindung stehen [...] Es werden also die
Lebensverläufe als die Lebensgeschichte konkreter Individuen in ihrer Einbindung

in makrosoziale Strukturen gesehen».34

Als Methode zur Sequenzmusteranalyse führte Abbott die in der

Molekular-Biologie zur Untersuchung von DNA-Sequenzen schon länger

angewandte «Optimal-Matching-Technik» ein. Bei der «Optimal-Mat-
ching-Technik» wird mit mathematischen Operationen ein Algorithmus
als Maß für die Distanz ermittelt. Die ermittelten Distanzen drücken die
Nähe bzw. Unterschiedlichkeit zwischen zwei Verläufen aus, je größer die
Distanz ist, desto unterschiedlicher sind die Verläufe, je kleiner die
Distanz, desto ähnlicher sind sie. Diese Distanzen werden dann durch explorative

Clusteranalysen zu Gruppen mit je gleichen Mustern zusammengeführt.

Mit der «Optimal-Matching-Methode» steht somit ein Instrument
zur Verfügung, mit dessen Hilfe auch unabhängig von theoretischen
Vorannahmen über Ereignisfolgen Verläufe analysiert werden können.

«Allerdings können auch hierbei dann Erklärungslücken auftreten, wenn
erklärende Variablen fehlen, empirisch gehaltvolle theoretische Vorannahmen

über Wirkungen von Ereignissen nicht formuliert werden können oder
die ermittelte Phasenstruktur der Lebensverläufe selber keine Hinweise zu
ihrer Interpretation liefert. Die Schließung dieser Lücken kann nur durch
die Verwendung anderer, ebenfalls entdeckender Methoden ermöglicht
werden. Dabei bieten sich [...] (dann) offene qualitative Verfahren wie
Biographieanalysen an, mit denen Erklärungen für die gefundenen Strukturen

ermittelt werden können».35 Biographieforschung wird aber selten in
Ergänzung von quantitativen Analysen, sondern als geschlossene
eigenständige Analyse durchgeführt.

Im Folgenden werden zwei empirische Beispiele aus einem
Forschungsprojekt vorgestellt, in dem identische Fragestellungen sowohl
anhand von qualitativen Biographieanalysen wie auch quantitativen
Lebensverlaufsanalysen bearbeitet wurden. Die jeweiligen qualitativen
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und quantitativen Studien wurden dabei aber als geschlossene eigenständige

Analysen durchgeführt.

Empirisches Beispiel aus der Lebenslaufsforschung: Gründe für eine frühe

Familiengründung
Zunächst wird ein empirisches Beispiel für eine Biographieanalyse bezüglich

der biographischen Pläne zur Familiengründung vorgestellt. Dieses

Ergebnis wird mit dem Ergebnis einer Ereignisanalyse bezüglich des Ent-

scheidungsprozesses zur frühen Familiengründung konfrontiert. Es handelt

sich um ein Makro- und Mikropanel eines identischen Forschungsprojekts.

In diesem Forschungsprojekt «stand die Fragestellung im
Mittelpunkt, inwieweit sich die Familiengründung als eine in
Lebensplanung eingebettete, Kosten und Nutzen kalkulierende Entscheidung
betrachten lässt und welche Handlungsrationalitäten und -motivationen
sich beobachten lassen».36

Anhand des gleichen Makropaneis werden dann anschließend die

Ergebnisse einer «Optimal-Matching-Analyse» zu Erwerbsverläufen nach
der Ausbildung dargestellt und im Kontext von Standardisierung oder
Diskontinuität von Berufsverläufen verortet.

Die zu Grunde liegende Längsschnittstudie wurde im Teilprojekt
A 1 des Sonderforschungsbereichs 186 «Statuspassagen und Risikolagen
im Lebensverlauf» an der Universität Bremen durchgeführt.37 Das Projekt
untersuchte mit quantitativen wie qualitativen Verfahren familienbezogene

Statuspassagen sowie Berufsbiographien und -Verläufe einer Kohorte

von Absolventinnen und Absolventen des dualen Systems der Berufsausbildung.

Im Rahmen der als prospektiver Längsschnitt angelegten Studie

wurden Maschinenschlosser, Kfz-Mechaniker, Friseurinnen sowie Büro-,
Bank- und Einzelhandelskaufleute befragt, die 1989/90 in den

Arbeitsmarktregionen München und Bremen ihre Ausbildung abgeschlossen
haben. Die vierte und letzte Welle des quantitativen Panels wurde 1997/98

mit 989 auswertbaren Fragebögen durchgeführt. Gegenüber der ersten
Welle mit 2.230 Befragten beträgt der Ausschöpfungsgrad 44%, gegenüber
der dritten Welle im Jahre 1994 mit 1.040 Befragten 95%.38

Aus der Grundgesamtheit der ersten Welle des quantitativen
Makropaneis wurde eine theoretisch begründete Auswahl von Befragten,
das Mikropanel, getroffen, mit denen in drei Wellen im Abstand von ca.

drei Jahren qualitative problemzentrierte Interviews nach Andreas Wit-
zel39 durchgeführt wurden. Insgesamt haben 92 Befragte an allen drei
Interviewwellen teilgenommen. In diesen Interviews wurden sowohl
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berufs- als auch familienbiographische Orientierungen und Handlungsstrategien

erfasst.40 Anhand des Mikropanels wurde eine Typologie
biographischer Pläne zur Familiengründung entwickelt. Die durchgeführten
Auswertungsschritte orientieren sich an einem von Witzel in Anlehnung
an die «Grounded Theory»41 entwickelten Verfahren zur Analyse
problemzentrierter Interviews: Fallanalysen bildeten die Grundlage für einen
systematisch kontrastierenden Fallvergleich.42

Leitend dafür waren die Fragestellungen, in welcher Form im
Verlauf der etwa sechs Jahre nach dem Ausbildungsende Entscheidungspro-
zesse zur Familiengründung im Zusammenhang mit dem Berufsverlauf
und beruflichen Orientierungen verlaufen und welchen Einfluss die Anti-

Tabelle 1: Typologie biographischer Pläne zur Familiengründung

Entwicklung der familialen
Orientierungen und Handlungen

Planungstypen Familialer «Planungshorizont»/lntegration der familialen und
beruflichen Planungen

Frühe, dauerhafte Vorstellungen

zur Familienplanung
(1) Frühzeitige
koordinierte Planung

Die Vorstellungen der Akteure sind eher langfristig und
konkret. Berufliche und familiale Pläne werden aufeinander
bezogen.

(2) Frühzeitige
Familienplanung

Im Vordergrund steht die baldige Familiengründung, keine

langfristige eigene berufliche Karriereplanung, bis zur
Familiengründung ist berufliche Kontinuität angestrebt.

Keine Entwicklung einer
Familiengründungsplanung

(3) Dauerhafter
Aufschub der
Familienplanung

Die Akteure konzentrieren sich auf die berufliche Planung.
Bezogen auf die Familiengründung bestehen kurzfristig keine
Pläne, langfristig gibt es eher grobe und vage Vorstellungen.

Berufliche oder persönliche
Entwicklung ist Voraussetzung
für und führt zur Konkretisierung

der familiengründungs-
relevanten Orientierungen

(4) Von aufgeschobener

zu koordinierter

Familienplanung

Zunächst konzentrieren sich die Akteure auf berufliche
Pläne, bezüglich der Familiengründung bestehen nur vage
oder keine Vorstellungen. In einer späteren Phase verknüpfen

sie berufliche und eher konkrete, kurz- bis mittelfristige
familiale Pläne

(5) Kurzfristige
Familiengründung in

Abhängigkeit von
Persönlichwicklung

Zunächst keine Familienplanung; im Vordergrund steht die
eigene persönliche Entwicklung. Sowohl die Berufsplanung

als auch die Familienpläne sind mit diesem subjektiven

Entwicklungskonzept verbunden. Da stehen zunächst
nur vage oder keine Vorstellungen zur Familiengründung. In

einer späteren Phase gibt es eine Entwicklung von eher
konkreten und kurz- bis mittelfristigen Plänen. Die Planung ist
nicht vom beruflichen Status, sondern von der eigenen
persönlichen Entwicklung und der Partnerschaft abhängig.

Brüche in den Orientierungen,

familiales Handeln
erfolgt anders als

ursprünglich vorgesehen

(6) Ungeplante
Familiengründung

Zunächst steht die Gestaltung der Berufsbiographie im

Vordergrund. Entweder bestehen keine oder nur vage und
längerfristige Pläne zur Familiengründung. Erst mit der unge-
planten Schwangerschaft kommt es zu einer sehr kurzfristigen

integrierten Planung.

(7) Ungeplanter
Verzicht auf
Familiengründung

Im Vordergrund steht die baldige Familiengründung, bis
dahin ist berufliche Kontinuität angestrebt. Die Familiengründung

wird wegen einer fehlenden ökonomischen Basis, Trennung

usw. nicht realisiert, es kommt zur Aufgabe des
Kinderwunsches,

Quelle: Schaeper /Kühn 2000, S. 140.
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zipation der Familiengründung auf den Berufsverlauf hat. Als Ergebnis der
im Projektteam durchgeführten Fallvergleiche wurden sieben Typen
identifiziert, die sich hinsichtlich der Dimensionen «Entwicklung der familia-
len Orientierungen und Handlungen», «familialer Planungshorizont» und

«Integration der familialen und beruflichen Planungen» unterscheiden.43

Die tabellarische Übersicht (siehe Tabelle 1) gibt die sieben Typen
bezüglich der Dimension «Entwicklung der familialen Orientierungen und

Handlungen» wieder. In der Dimension Entwicklung der familialen
Orientierungen und Handlungen lassen sich die verschiedenen Typen hinsichtlich

der Kontinuität und Realisierung familienbezogener Orientierungen
unterscheiden. Die Dimension familialer Planungshorizont bezieht sich

zum einen darauf, ob die Vorstellungen zur Familiengründung eher konkret

oder vage sind, und zum anderen darauf, ob es sich um eher kurz- oder

langfristige Pläne handelt. Mit der Dimension «Integration der familialen
und beruflichen Planungen» wird erfasst, ob und wie Vorstellungen zur
Gestaltung der beruflichen und familialen Zukunft verknüpft werden.

Zusammenfassend kann man sagen, dass sich die Typen hinsichtlich

der Integration familialer und beruflicher Planungen, des Planungshorizonts

und der Entwicklungvon Orientierungen und Handlungen
unterscheiden. Die zur Identifizierung dieser Formen entwickelte qualitative
Typologie «biographischer Pläne zur Familiengründung» verdeutlicht ein
breites Spektrum, das von langfristigen koordinierten Planungen bis zu

ungeplanten Übergängen reicht.
Im Folgenden werden die Ergebnisse des quantitativen Teils der

Bremer Studie vorgestellt: Zur Untersuchung des Familiengründungsprozesses

wurden anhand des Makropaneis ereignisanalytische Verfahren

herangezogen. Betrachtet wird hier der Übergang von der Kinderlosigkeit
in die Elternschaft nach Abschluss der Berufsausbildung.

Die in der Spalte «Frauen» der Tabelle 2 ausgewiesenen Ergebnisse
erweisen sich als durchwegs konsistent mit utilitaristischenAnsätzen: Hohe

Karriereressourcen und der Besuch einer Bildungseinrichtung reduzieren,
wie an den negativen Effekten einer abgeschlossenen Aufstiegsfortbildung,
eines Hochschulabschlusses und der Bildungsbeteiligung zu sehen ist, die

Übergangsrate in die Mutterschaft erheblich. Durch eine längere
Arbeitslosigkeit, einen beruflichen Abstieg sowie insbesondere den Abschluss

einer Ausbildung im Friseurhandwerk kann es dagegen zu einer negativen

Karriereentwicklung und zu geringen Karrierechancen kommen: sie erhöhen

die Neigung der Frauen zur Familiengründung. Diese Analysen für
die Entscheidung für eine Familiengründung des Makropaneis können als
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Tabelle 2: Ratenmodell für den Übergang in die Elternschaft nach Abschluss der

Berufsausbildung (Exponentialmodelle mit monatlichem Episodensplitting; die
Effekte sind als prozentuale Veränderungen der Rate ausgewiesen)

Kovariate Frauen Männer

Ausbildungsberuf
Bankkaufleute 48% -63 % ***
Bürokaufleute 17% -49 % *
Maschinenschlosser - Referenzkategorie
Kfz-Mechaniker - -41 % *
Friseurinnen 173 % *** -
Einzelhandelskaufleute Referenzkategorie -61 % **

Dauer Arbeitslosigkeit 15 % *** 3%
beruflicher Abstieg 101 % ** 85%
Abschluss Aufstiegsforderung -36 % * -34 %

Abschluss Hochschulstudium -81 % ** 36%
in Ausbildung -86 % *** -66 % **
Alter 22 % *** 25 % ***

Konstante -10,6 -11,3

Log-Likelihood Gesamtmodell -1140,97 -562,07
Log-Likelihood Konstantenmodell -1203,56 -588,92
Likelihood-Ratio-Test Chi2 125,18 Chi2 53,7

df=9; p <0,01 df= io; p <0,01

Anzahl Ereignisse/Personen/Episoden 185/517/45527 81/458/42833
* p <0,10; **p<o,os, ***p <0,01

Quelle: Schaeper /Kühn 2000, S. 130.

Kosten-Nutzen-Aspekte, für Frauen vor allem als Opportunitätskosten für
bessere Arbeitsmarktchancen, interpretiert werden.44

Die Ergebnisse der qualitativen und quantitativen Studie verhalten

sich divergent zueinander, eine gegenseitige Validierung der Ergebnisse
ist nicht zu erkennen. In einem solchen Fall müssen die sich widersprüchlich

zueinander verhaltenden Ergebnisse theoretisch miteinander
verknüpft und das Verhältnis von individueller und historischer Kontingenz
modelliert werden.45 Schaeper und Kühn kommen in ihrer theoretischen

Verknüpfung der Ergebnisse zu dem Fazit, dass die qualitativen Analysen
schließlich zeigen, «dass die bei der Interpretation der quantitativen Ergeb -

nisse unterstellte kausale Wirkung von Berufsverlauf und Karriereressourcen

auf die Familiengründung nicht immer zutreffend ist, sondern, dass

die berufliche Entwicklung in einigen Fällen auch stark an der
antizipierten Familiengründung ausgerichtet wird».46 Ihr Schlussstatement ist,
«dass Familiengründung [...] als Ergebnis von Lebensplanung somit keine

Ausnahmeerscheinung (ist), scheint aber den quantitativen Ergebnissen
zufolge, die ein beträchtliches Ausmaß an Planungsunsicherheit belegen,
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auch nicht vorherrschend zu sein.» Diese Interpretation ist ein eher
hilfloser Versuch, dem Konzept einer Dualität von Struktur und Handlung
nach Giddens47 noch gerecht zu werden: Die Ergebnisse der quantitativen
Studie lassen eigentlich nur den Schluss zu, dass die Entscheidung für eine
frühe Familiengründung nicht so sehr als Ergebnis von eigener
Lebensplanung sondern in erster Linie als Ausdruck von Opportunitätskosten für
Arbeitsmarktchancen zu sehen ist, in dem sich sozialstrukturelle, ungleiche

Lebenschancen widerspiegeln.

Standardisierung oder Diskontinuität von Berufsverläufen der jüngeren Generation?

Im Folgenden soll der Frage nachgegangen werden, ob sich die beruflichen
Lebenswege der jüngeren Generation durch Standardisierung oder Diskontinuität

auszeichnen. Eine weit verbreitete These ist, dass sich durch
Individualisierung der um die Erwerbsarbeit zentrierte «männliche»
Normallebenslauf zunehmend auflöst und einer durch Diskontinuität geprägten
Bastelbiographie Platz macht: Erwerbsbiographien sollen sich durch eine

Vielzahl bunter diskontinuierlicher Verläufe auszeichnen. Einen lückenlosen

integrierten Lebensverlauf akzeptieren viele individuelle Akteure
nicht mehr für sich selbst als handlungsleitend. Sie stellen nach Witzel48

ihre eigenen Handlungslogiken den äußeren Imperativen entgegen. Hans-
Peter Biossfeld49 vertritt dagegen die Auffassung, dass die nach der Ausbildung

stattfindende Platzierung in das Berufsleben für den weiteren Berufsverlauf

entscheidend ist.

Joachim Mowitz-Lambert50 hat anhand der «Optimal-Matching-
Technik» die beginnenden Berufsverläufe der Befragten des Bremer Makro-
panels untersucht. Zur Erfassung der Übergänge zwischen Abschluss der

Berufsausbildung und Aufnahme einer stabilen Erwerbstätigkeit wurden
folgende fünf Zustände definiert: erstens Arbeitslosigkeit, zweitens Fort-
und Weiterbildung sowie Umschulung, drittens Studium, viertens
Teilerwerbstätigkeit und fünftens Vollerwerbstätigkeit.

Als Ergebnis der Analyse lässt sich feststellen (siehe Tabelle 3),

dass gut zwei Drittel der Fälle (707) einen sofortigen Übergang ohne
Zwischenschritte zeigten, d.h. die Befragten wechselten unmittelbar nach

Beendigung ihrer Ausbildung in ein Vollzeit-Beschäftigungsverhältnis, wo
sie mindestens sechs Monate verblieben. Diese Fälle wurden vorab einer

Gruppe zugeordnet. Die Klassifizierung der restlichen 279 Fälle zu den

Gruppen erfolgte anhand einer Clusteranalyse. Tabelle 3 gibt das Ergebnis
wieder. Wie daraus zu sehen ist, stellt der friktionslose Übergang den bei

Weiten am häufigsten vertretenen Typus dar. Bei knapp 30% der Befragten
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